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Kultur & Gesellschaft

Musikrevue
Etwas zu viel Selbstironie
im Theater am Hechtplatz
Zürich, Theater am Hechtplatz – So jung 
werden sie nicht mehr zusammenkom-
men, und darauf gilt es zu trinken: Mi-
chael von der Heide, Gardi Hutter und
Sandra Studer stehen derzeit gemein-
sam auf der Bühne des Theaters am 
Hechtplatz, und so stossen sie mit dem
lauwarmen Prosecco an, den sie in der 
Garderobe vorfinden, die den Schau-
platz des Stückes «Wanderful» bildet. 
Drei alte Showhasen, bereit für ein zünf-
tiges Mass an Selbstironie und Stiche-
leien. Woran sie leiden?

Chansonnier von der Heide setzt sich 
mit seinem Karrieretief und dem Tau-
cher beim Concours d’Eurovision aus-
einander, das vierfache Mami Studer 
wird als «Miss Perfect» verulkt und expe-
rimentiert mit Drogen, und Gardi Hutter 
laboriert an einer Gumminasenallergie 
herum und ist daher gezwungen, sich
nach einer neuen Karriere umzusehen.
Zur Bewältigung dieser Probleme und

zur Überbrückung der Zeit bis zum fikti-
ven Auftritt füllen sie die Garderobe mit 
Songs aus einem abenteuerlichen Re-
pertoire: Deutscher Schlager, Schweizer 
Pop, Volksmusik, Zauberflöte, kitschige
Schmachtfetzen, Eurovisions-Num-
mern. Und das alles aufgepeppt mit
Bossa, Banjo, Boogie, Florian Ast und 
Conchita Wurst. Kein musikalischer Gip-
fel, der nicht erklommen wird – und sei
er auch noch so schmerzhaft, denn
schliesslich, so sagt uns der Untertitel:
«There’s no Piz like Show Piz». 

Nun, ein paar der Anspielungen, be-
sonders auf Hutters Clowntätigkeit, sind 
witzig. Etwa wenn aus der Tischbombe 
plötzlich Dutzende der verfluchten 
Gumminasen rausploppen oder wenn
sie erzählt, wie sogar ihre Bestellung
beim Bäcker als scherzhafte Bemerkung 
taxiert wird. Ansonsten aber macht die-
ser mit Regisseur und Hechtplatz-Leiter
Dominik Flaschka entwickelte Lieder-
abend dramaturgisch wenig Sinn.
Adrian Schräder

Bis 19. Oktober am Hechtplatz.

Konzert
Steffen Schorn, Pirat des Jazz, 
Chef des Zurich Jazz Orchestra
Zürich, Musikklub Mehrspur – Als Kind 
habe er oft Seeräuberschiffe gezeichnet, 
erzählt Steffen Schorn. Es ist Freitag-
abend, der 47-jährige Kölner Jazzkom-
ponist gibt seinen Einstand als neuer 
musikalischer Leiter des Zurich Jazz 
Orchestra, der seit 18 Jahren bestehen-
den hochkarätigen Bigband. Zugleich 
wird mit dem Konzert der Musikklub 
Mehrspur der Zürcher Hochschule der 
Künste eröffnet. Schorn erzählt, wie er 
vor einer Woche noch auf den Ozeanen 
unterwegs gewesen sei, auf dem alten 
Segelschiff «Eye of the Wind» (das Schiff 
war einst im Film «Die Insel der Piraten» 
zu sehen). Inspiriert von dieser Reise 
habe er das nun «Eye of the Wind» kom-
poniert. Das Stück wirkt noch ein we-
nig ungeschliffen in der Interpretation 
des Zurich Jazz Orchestra – was Wun-
der aber auch: Der neue Chef liess dem 
Orchester kaum Zeit für Proben. 

Überhaupt hatte man von Schorn den 
Eindruck eines Menschen, der nichts 
anbrennen lässt, viel bewegen kann. Er 
liess an seinem Einstand nicht nur ei-
gene Kompositionen spielen, gab nicht 
nur den witzigen Conférencier und sou-
veränen Dirigenten – er präsentierte 
sich auch als lebensfrohen Vollblut-
musiker. Man hörte ihn solierend an 
allen möglichen tieffrequenten Instru-
menten, dem Baritonsax, der riesenhaf-
ten Tubax, der Kontra-Altklarinette. 

Etwas vom Geist eines Hermeto Pas-
coals, des brasilianischen Musiktau-
sendsassas, bei dem Schorn selber in 
den 1990ern ein halbes Jahr lebte, um-
gibt den neuen Chef des ZJO. Dass er 
auch musikalisch viel zu sagen hat, 
zeigte sich in seiner Suite «Three Pictu-
res»: ein fesselndes Stück Musik, wo Or-
chestrierungen und Tonsprachen zwi-
schen Jazz, Neuer Musik und Rock chan-
gieren. Das Zurich Jazz Orchestra hat mit 
Steffen Schorn wohl eine zukunfts
weisende Wahl getroffen. 
Christoph Merki

Konzert
Bach junior als Glücksspender 
in der Kirche St. Peter
St. Peter, Zürich – Wenn man im 18. Jahr-
hundert voller Bewunderung vom
«Musicus Bach» sprach, dann selten 
von dem, an den wir heute denken: Jo-
hann Sebastian Bach. Während der als 
alter Zopf galt, schlug das Herz der Me-
tropolen Mailand und London für Jo-
hann Christian, seinen jüngsten Sohn;
in Dresden schwärmte man für Wilhelm 
Friedemann (seinen ältesten); in Bücke-
burg für Johann Christoph Friedrich und
in Hamburg und Berlin für Carl Philipp
Emanuel. Am Eröffnungskonzert des 
Festivals für Alte Musik Zürich, das die 
vier Bach-Brüder in allen Facetten be-
leuchten wird, stand der erfolgreichste
der Brüder im Fokus: Carl Philipp Ema-
nuel. Er war der Modekomponist seiner 
Zeit, «Pop» ist nur ein Hilfsbegriff für die 
Verehrung, die er genoss.

Damit wir CPE als «den grossen Bach»
erleben, als den ihn seine Zeitgenossen 
sahen, brauchen wir jemanden, der uns 
bei der Hand, vielmehr: am Ohr nimmt. 
Eben das tun die Sopranistin Isa Katha-
rina Gericke und die Akademie für Alte
Musik Berlin unter der Leitung von Chri-
stoph Huntgeburth. Was auf der Partitur 
bescheiden als «Lieder mit Melodien
von Carl Philipp Emanuel Bach» ange-
kündigt wird, beginnt in Gerickes ein-
nehmender Stimme zu leben. Es be-
sticht ihr runder, jedoch klar fokussier-
ter Ton, der die lyrischen Ariettas, die 
aufklärerischen Oden, vor allem aber
die Kantate «Die Grazien» mit Wärme er-
füllt. Hier entsteht eine vor Sommer-
hitze flirrende Seelenlandschaft, die uns 
in typisch antikisierender Weise in die 
erotisch-panischen Gefilde des Hirten-
gottes entführt. Gleichermassen sanft 
wie erregend kündet die Musik so vom 
geistvollen, aber sinnlichen Glücksspen-
der Bach junior – und von den Verfüh-
rungskünsten seiner Interpretin.
Tom Hellat

Weitere Konzerte: 4. 10., 5. 10.

Theater
Glattauers spurlose Wellen
in Winterthur
Theater Winterthur – Sie tippt in einen 
weissen Laptop mit leuchtendem Apfel,
er schreibt in ein schwarzes Notebook. 
Was für die einen Grund genug ist, sich 
gar nicht erst aufeinander einzulassen, 
hat für Emmi und Leo keine Bedeutung. 
Sie haben einander noch nie getroffen. 
Aber seit geraumer Zeit verbindet sie 
eine E-Mail-Romanze, die im Stück «Gut 
gegen Nordwind» nach Daniel Glattau-
ers Bestseller ohne eine persönliche Be-
gegnung ihr vorläufiges Ende fand. Sie 
lebt nun, in «Alle sieben Wellen» nach 
Glattauers Folgeroman, wieder auf.

In der Inszenierung von Thomas 
Guglielmetti, Programmleiter am Thea-
ter Winterthur, ist die schlichte Bühne
zweigeteilt. Rechts sitzt Franziska von 
Fischer als Unsicherheit mit Überheb-
lichkeit kaschierende Emmi an einem
modernen Schreibtisch, links hockt 
Adrian Furrers Leo an einem hölzernen 
Pult. Ihre E-Mails sind ihr Text. Leo ist 
aus Boston zurück und im Begriff, mit ei-
ner anderen eine Bindung einzugehen, 
als ihn erneut E-Mails von Emmi errei-
chen. Bis zum Treffen im Café dauerts 
diesmal nicht lang. Von dem und allem
anderen erfährt das Publikum aus dem 
hörbar gemachten E-Mail-Dialog. 

Bevor sich Emmi und Leo auch auf 
der Bühne in den Armen liegen, verkün-
det sie noch das endgültige Aus und 
schreibt doch aus dem Eheurlaub, über-
siedelt er mit der Freundin in die USA 
und kehrt doch als Single zurück. Es 
heisst, Glattauers Erfolg liege in seinen
Figuren – Hohlkörper, die jeder mit eige-
nem Gefühl und eigener Bedürftigkeit
ausfüllen könne. Im Theater sind diese 
Hohlkörper schon gefüllt. Vielleicht ist 
das der Grund, weshalb das durchaus
hübsche Hin und Her zwischen weissem 
Laptop und schwarzem Notebook selt-
sam spurlos an uns vorüberzieht. 
Isabel Hemmel

Bis 25. 11.

Kurz & kritisch

Sandra Studer, Gardi Hutter und Michael von der Heide haben es schwer. Foto: PD

Alexandra Kedves

Brecht als Boulevard, Politrhetorik als 
Pièce bien faite: Ob Martin Heckmanns
das gut hingekriegt hat mit seinem Kam-
merspiel «Ein Teil der Gans», darüber 
war die Kritik nach der Uraufführung
2007 in Berlin schwer gespalten. 

Jetzt, nach der Inszenierung von Si-
mone Blattner am Theater Neumarkt, 
sind alle Zweifel zerstreut: Heckmanns 
kanns. Seine Neubearbeitung fürs Neu-
markt, «Ein Teil der Gans im Haus der
Lüge», ist ein feister Braten voller sprit-
ziger Spitzen; und das Spitzigste, Ste-
chendste daran ist, dass wir saturierten
Zuschauer mit drin sitzen in diesem 
Haus, an diesem Tisch. Alles wissen 
über die globalen Ungerechtigkeiten, 
nichts tun, aber furchtbare Angst schie-
ben ums eigene Auskommen: Diese 
Lebenslage von Heckmanns’ Antihel-
denpaar Bettina und Victor ist dem typi-
schen Theatergänger nur allzu vertraut.

Die Rüstung des guten Tons
Bettina, in Bleistiftrock und weisser 
Bluse, ist vor kurzem wegrationalisiert 
worden und erwartet an diesem St.-Mar-
tins-Abend total panisch den Besuch
eines potenziellen Arbeitgebers – Anna 
Grisebach gibt sie in einer wunderbaren 
Mischung aus Akkuratesse und Fahrig-
keit, knipst ihr im Takt der Verzweiflung
ein süsses Lächeln ins Gesicht, als wärs
ein Taschenlampenstrahl in der Düster-
nis des Daseins, und wedelt mit den
Händchen, als ob sie damit die Angst
verscheuchen könnte wie eine lästige 
Fliege. Das klappt natürlich nicht; und 
dass Freund Victor, der nerdige Alarm-
anlageningenieur, so gar nicht mitspielt, 
den Wein vergessen hat und auch den 
angekündigten Besuch, macht Bettina 
wahnsinnig. 

Wie Simon Brusis in seiner Jogging-
hose durchs spärlich möblierte Wohn-
zimmer schlendert, sich, unter der ge-
erbten Lampe aus den Sechzigern, aufs
kleine, alte Klappsofa fläzt (Bühne: Na-
dia Fistarol), könnte auch ruhigere Ge-
müter zur Weissglut treiben. Und schon 

klingelts. Bettina kreischt «so früh!» und
flattert zur optischen Reparatur vor die 
verspiegelte Wand. Victor schlurft der-
weil zur Tür, wo einer mit Vollbart, Le-
derjacke und Springerstiefeln steht, der 
angeblich eine Autopanne hat und tele-
fonieren will. Hätten Sie den hereinge-
lassen? Abends und dazu noch kurz vor 
einem wichtigen Diner? Einen ohne 
Handy, und das Auto ist nicht zu sehen?

Eben. Victor jedoch lässt ihn rein, 
führt ihn zum Telefon, und ein Streit
zwischen dem Paar ist programmiert. Es
kommt zu komplizierten Verhandlun-
gen, hochkomischen Sprechakten und 

Körperverkrümmungen, und am Ende 
hockt der unheimliche, aber nicht un-
freundliche Typ (undurchsichtig: Maxi-
milian Kraus) auf einem Gartenstuhl in
Sturm und Kälte, wartet auf Abholung – 
und es klingelt. Schon wieder. Die Gäste, 
Herr und Frau Hotelier, sind da; es ist 
angerichtet zur Zimmerschlacht.

Gastlichkeit geht gar nicht 
Ehe man sichs versieht, kommt alles auf
den Esstisch, was nie hatte angespro-
chen werden sollen: etwa dass Bettina 
weder kochen noch malen kann und 
Victor von nicht viel mehr träumt als 

von hemmungslosem Sex mit anderen
Frauen, in diesem Fall mit Tara, der Ho-
teliersgattin, die in Minikleidchen und 
Maximalschminke ihre Reize ausspielt
(eiskalt: Janet Rothe).

Und in all dem raffiniert dahingeplän-
kelten Hauen-und-Stechen wird es böse 
Gewissheit, dass angesichts der Klein-
mütigkeit des Individuums die Gross
zügigkeit der Gesellschaft ein Phantom
bleiben muss. Die bedrohte Mittel-
schicht kämpft in Heckmanns’ sportiv-
spöttischem Stück mit Zähnen, Klauen
und Abendeinladungen um Besitz-
standswahrung. Die Festung Europa, die

dichtegestresste Schweiz ist eben dieses 
ungastliche Wohnzimmer; draussen vor 
der Tür lauert das Dunkle und Dunkel-
häutige; und da klingeln auch noch re-
gelmässig zweifelhafte St.-Martins-Sän-
ger an der Tür wie Springteufel aus der
Box und fordern die Hälfte des Mantels.

Der Klabautermann
Das ist klassische und erstklassige Klipp-
Klapp-Komödie, die freilich immer 
schneller und irrer rattert. Sie erinnert 
an das wild gewordene Fliessband von
Chaplins «Modern Times»; der Motor 
dahinter läuft heiss wie das gesamte 
zum Untergang verdammte Abendland
mit seinen humanistischen Werten.
Martin Heckmanns flachst und sprach-
klabautert sich sozusagen von Yasmina 
Reza über Ionesco bis zu Hölderlin. Dass 
das so locker vom Hocker daherkommt, 
auf dem hier, zwischen versalzenem 
Soufflé und verbrannter Gans, keiner
sitzen mag, ist das Verdienst der Basler
Regisseurin, die jetzt zum Saisonauftakt 
munter einen theatralen Tusch spielte.
Dreimal bereits hat sie Heckmanns-
Stücken zu Auszeichnungen verholfen; 
Simone Blattner hat ein Händchen fürs 
Leichtfüssige und Schwerhirnige.

Am Neumarkt kommt ihr dabei Mar-
tin Butzkes Brillanz zu Hilfe. Sein Hote-
lier mit dem fremdländischen Namen
Amin – der Name gehört zu seiner Ver-
suchsanlage, wie sich herausstellt – zeigt 
sich erst als wendiger Witzereisser, spä-
ter als ebenso wendiger Wundenaufreis-
ser, als Machtmensch und Menschen-
rechtsprediger, der Hölderlin zitiert und 
schliesslich in den Wahnsinn hinein-
stürzt, als sei das der Ort gewesen, wo er
die ganze Zeit hinwollte. Er wird buch-
stäblich abserviert, und das junge Paar, 
endlich vereint im Amüsement, leiert 
auf brav-elevenhafte Art einen brechtia-
nisch-pädagogischen Nachklapp herun-
ter, als sei es Jürgen Fliege kurz vorm 
Koma. Wir dagegen sind hellwach. Das
Theater Neumarkt ist mit dem «Teil der 
Gans im Haus der Lüge» zur Hochform
aufgelaufen, ganz ohne zwischendurch
einzufallen wie Bettinas Soufflé.

Hätten Sie den reingelassen?
Am Theater Neumarkt serviert uns die Basler Regisseurin Simone Blattner ein Mittelschichtsdrama rund um ein Diner – schön scharf. 

Bettinas kleine Welt geht unter, und ihr Lächeln dazu: Anna Grisebach in «Ein Teil der Gans im Haus der Lüge». Foto: Caspar U. Weber
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